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8. Fortſetzung.) (Nachdruck verboten.) 


Wer Ref auszuhorchen verſuchte, bekam keine Antwort, 
nur ein finſteres Geſicht. Er ſchämte ſich, daß man ſo über 
ein Ding ſchwatzte, das noch nicht fertig war. Wußte man 
denn, ob alles gut gehen und ob es auch im Waſſer ſo gut 
ausſehen würde wie im Schuppen, und ob es ſchwimmen 
würde wie es ſollte, gerade und aufrecht, und ob es vor dem 
Wind lief? Es gab noch tauſend Bedenken. Er war nun 
wieder fleißig bei der Arbeit und kümmerte ſich um nichts 
anderes. 5 


Indeſſen ging die Zeit hin und die Wieſen wurden 
Das Gras wuchs, Blumen blühten. Die Jugend 
begann ihre Spiele auf dem Raſen, Bällſchlagen, Laufen 
und Ringen. Anführer bei dieſen Spielen war gewöhnlich 
ein Mann namens Gellir, ein kräftiger und eingebildeter 
Burſche. Seiner Mutter Sigrid gehörte Hang, ein Hof 
nicht weit von Schiffsſtrand. Sie war eine reiche, ſtolze 
Bäuerin aus altem Geſchlecht. Als einziger Sohn einer 
ſolchen Frau glaubte Gellir ſich vieles erlauben zu können. 
Wo er dabei war, ging es laut und prahleriſch zu. Er trug 
beſſere Kleider, als die meiſten, und trank gerne mehr, als 
für ſeine Sitten gut war. Dann wurde er leicht gewalt⸗ 
tätig, und darum war er nicht beliebt, aber da er nicht 
knauſerte, hatte er immer viel Mitläufer. Wer auf ſich 
hielt, hatte nicht gerne mit ihm zu tun. Er war ſchon zwei⸗ 
mal in Norwegen geweſen, und ſogar der König hatte Pelze 
von ihm gekauft. Das hatte ihn nicht beſcheidener gemacht. 
Auch in dieſem Jahre, hieß es, wolle er wieder nach Nor⸗ 
wegen. Er hatte kein eigenes Frachtſchiff. Er reiſte mit 
norwegiſchen Kaufleuten, die auf Island überwintert 
hatten, und übernahm einen Teil des Schiffes und der 
Fracht auf eigene Rechnung. Das war ſo Brauch auf 
Island. Im anderen Jahr fuhr man dann mit denſelben 
Kaufleuten oder mit anderen wieder nach Island und 
brachte norwegiſche Waren mit, Eiſen, Tuche, Gewürze und 
Salben, allerlei Geräte, oft auch Silber und Gold, je nach⸗ 
dem der Handel geglückt war. 

Gellir hatte jedenfalls mit ſeinen Fahrten in den bei⸗ 
den letzten Sommern gut verdient. Seit der Zeit war er 
noch pranziger als vorher. Eine Hausfrau hatte er noch 
nicht. Er wilderte in der Gegend herum, wie man ſagte, 
und da er auch ſtark und gewandt war, wagte niemand recht, 
ihm entgegenzutreten. Bei den Spielen pflegte er ſich 
immer vor allen auszuzeichnen. Er konnte es nicht ertra⸗ 
gen, irgendwo der Zweite zu ſein. 

Gellir hörte auch von Ref und von ſeinem Meerſchiff, 
das er heimlich bauen ſollte. „über ſo etwas lache ich“, 
ſagte er. „Ich habe geſehen, wie ſolche Schiffe gebaut wer⸗ 
den, in Nidaros und Bergen, von gar hohen Meiſtern, die 
es wieder von anderen gelernt haben. Viele Männer bauen 
daran, jeder mit reicher Kunſt und Erfahrung. Freilich, 
eine ſolche Seehundshütte, wie ihr ſie hier habt, die kann 


auch ein ſolcher Trottel fertigbringen. Warum hält ſich die⸗ 
ſer Ref denn immer verborgen, wenn ſo viel an ihm iſt? 
Warum iſt er noch nie bei unſeren Spielen erſchienen? 
Hält er ſich etwa für zu gut, dieſer Meiſter Schiffsbauer, 
daß er ſich gar nicht ſehen läßt? Er iſt neu in unſere Ge⸗ 
gend gekommen. Es iſt Zeit, daß er uns weiſt, was er 
kann, und ob man ihn für voll nehmen darf.“ 

Gellir ſaß im Haus ſeiner Mutter unter einer Bande 
junger Burſchen. Er ſchlug auf den Tiſch und rief: „Auf! 
Wir wollen uns dieſen Ref beſehen. Er ſoll ſich mit uns 
meſſen. Du, Kalf, ſagſt ja, daß er ein großer und ſtarker 
Burſche iſt.“ 

„Das iſt er wahrhaftig“, ſagte Kalf, „ich ſah ihn zu⸗ 
weilen im Winter hinter Geſts Ofen. Immer kam er ſpät 
am Abend herein, aß und verſchwand bald. Viel Worte 
habe ich nie von ihm gehört. Aber ſo harmlos wie er ſich 
ſtellt, iſt er nicht. Hat er nicht auch den Thorbjörn erſchla⸗ 
gen, einen großen Bauern und Streithahn! Als er mir die 
Hand gab, waren ſeine Finger wie ein Schraubſtock.“ 

„Man hört ja oft“, ſagte ein Dritter, „daß ſolche Trottel 
ausnehmend ſtark ſind.“ 

„Das werden wir morgen feſtſtellen“, ſagte Gellir. Sie 
tranken weiter und ſangen, balgten ſich, zogen ſich an den 
Knöcheln über den Tiſch oder probierten, wer den anderen 
von der Bank auf die Erde drücken konnte. Junge Bullen 
auf fetter Weide. 

Am anderen Morgen, als Ref eben zu ſeinem Schuppen 
hinunter wollte, kam die ganze Bande auf den Hof von 
Schiffsſtrand, Gellir allen voran. „Da iſt ja Ref“, ſagte 
Kalf. 

„Das trifft ſich gut“, ſchrie Gellir und trieb ſein Roß 
Ref in den Weg. „Du biſt alſo Ref“, ſagte er von oben 
herab. „Und ich bin Gellir Sigridsſohn. Merkwürdig, daß 
wir uns noch nicht geſehen haben.“ 

„Ich habe von dir gehört“, ſagte Ref. 

„Du biſt hier neu in die Gegend gekommen“, ſagte 
Gellir, „und da iſt es üblich, daß man an den Spielen teil⸗ 
nimmt, damit man weiß, wer in einer Gegend in dieſem 
oder in jenem Spiel der Beſte iſt. So alt biſt du doch wohl 
ſchon, daß du für voll genommen ſein willſt. Wir ſind ge⸗ 
kommen, dich einzuladen, daß du mitkommſt nach Hang. 
Ich habe da einen guten Platz für alle Spiele.“ 

Ref ſagte: „Ich habe mich noch nie in Spielen geübt.“ 

„So wird es nun Zeit dazu“, ſagte Gellir. 

„Nein“, ſagte Ref, „ich glaube, ich eigne mich gar nicht 
dazu. Der Sinn ſteht mir gar nicht nach euren Spielen.“ 

„Du haſt wohl Wichtigeres zu tun“, ſagte Gellir und 
lachte. 

„Es könnte ſein“, ſagte Ref. 

„Du willſt alſo nicht mit uns nach Hang gehen? Ich 
lade dich ein und du ſchlägſt es mir ab?“ 

Ja, das müſſe er leider, ſagte Ref. 

„Gut“, ſchrie Gellir, „jeder mag bleiben, wo er will, 
aber eins müſſen wir wiſſen, ob du überhaupt Kraft haſt, 
oder ob es mit deinen Knochen auch ſo iſt, wie man von 
deinem Geiſt ſagt, daß er nämlich nicht viel wert ſei.“ 

Ref wurde dunkelrot. aber er hielt an ſich. 

„Du wirſt alſo hier mit mir ringen müſſen, vor dieſen 
Zeugen“, ſagte Gellirr. . 
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Pig schüttelte den Kopf und ſagte: Nein, das wolle er 
ni 


Da ſprang Gellir wütend vom Pferde und ſagte: „Wenn 
ich dich auffordere, mit mir zu ringen, fo iſt das eine Ehre 
für dich, weißt du. Und wenn du es abſchlägſt, ſo iſt das 
eine Kränkung, die ich nicht hinnehme. Ich werde dich ſchon 
zwingen. Wehre dich.“ Ref rührte ſich nicht, aber Gellir 
warf ſich auf ihn und verſuchte ihn gleich im Anſturm zu 
Boden zu werfen. Aber Ref ſtand feſt und ſchwankte kaum. 
Gellir umſchlang ihn und ſchlug ihm den Fuß in die Knie⸗ 
fehle. Aber Ref entwand ſich ihm und hielt ſich aufrecht. 
Gellir geriet in Wut und verſuchte auf alle und nicht immer 
feine Weiſe Ref zu Fall zu bringen. Aber Ref war ſchneller 
und englitt ihm immer wieder. Noch immer beſchränkte er 
ſich darauf, die Angriffe Gellirs auszuhalten. Gellir 
ſchämte ſich vor den anderen, daß er dieſen Neuling nicht 
auf die Erde brachte und mühte ſich immer toller ab, bis 
ihm zuletzt die Luft ausging und ſeine Griffe lockerer wur⸗ 
den. Da packte Ref ihn plötzlich mit der einen Hand unter 
den Hoſengürtel und mit der anderen im Nacken, riß ihn 
hoch und ſchleuderte ihn weit von ſich auf den Hof und auf 
die Steine. Gellir fiel aufs Geſicht und zerſchlug ſich die 
Ellbogen. Wie betäubt hockte er jo einen Augenblick auf 
der Erde. Zu plötzlich war das gekommen. Einer wagte zu 
lachen. Da ſprang Gellir auf, und man ſah eine große rote 
Schramme auf ſeiner Stirn. Ref aber war ſchon im Weg⸗ 
gehen. Er wollte mit dieſen Raufbolden nicht mehr zu tun 
haben als nötig war. Da ſprang Gellir zu ſeinem Pferd 
und ergriff ſeinen Speer. Alle ſchrien auf, und Gellir hatte 
noch ſoviel Vernunft, daß er den Speer umdrehte und nur 
mit dem ſchweren Schaftende nach Ref warf. Er traf ihn 
oben zwiſchen die Schultern und dann noch, da Ref ſich 
ſchnell bückte, an den Hinterkopf. Aber dort war der Stoß 
nicht mehr ſchlimm. Ref taumelte ein paar Schritte. Aber 
ſchon hatte ein anderer den Speer aufgehoben, und Gellir 
und feine Begleiter ſprangen auf ihre Pferde und jagten 
davon. Ref ſah ihnen lange nach. Dann ging er an ſeine 
Arbeit. | 

Gellir brüſtete fih im Reiten, wie er doch dem Bur⸗ 
ſchen nun für ſeine eine Schramme zwei tüchtige Schläge 
verabreicht habe, einen in den Nacken und einen an den 
Kopf. „Er hat Schläge bezogen, der Schiffsbaumeiſter“, 
ſchrie er. „Und er hat ſie eingeſteckt, der Feigling.“ Je 
weiter ſie ritten, um ſo größer wurde die Heldentat. Von 
Gellirs Niederlage war nicht die Rede. Zuletzt hatten fie 
ſo viel über die Sache geſchwatzt, daß ſie ſelber glaubten, 
Gellir habe da dem Ref einen Denkzettel gegeben und Ref 
habe nicht gewagt, ſich zu verteidigen. Gellir äwelfelte nicht 
an feinen: Sieg. 


Es kam in der ganzen Gegend herum, daß Ref ſich nicht 
gerade als ein Held gezeigt habe; daß er da etwas Schimpf 


liches auf ſich habe fitzen laſſen. Das Gerücht kroch ſelbſt 
bis zu Ref. Die Knechte ſchwatzten jetzt manchmal am 
Feuer mit einander. Geſt war nicht daheim, während dies 
geſchah. Er war auf einer Gerichtstagung im Weſten. Da 
wagten ſogar die Knechte, Ref ein wenig zu hänſeln. Aber 
er tat, als höre er ſie nicht. 

Als Geſt heimkam, vernahm er auch von der Sache. Es 
gefiel ihm nicht, daß Ref ſich ſo wenig mutig gezeigt hatte, 
wie es ſchien. Aber er ſagte auch nichts. Ref hielt ſich 
fleißig und ſtill an ſeiner Arbeit. 


Von daheim hörte Ref nicht viel. Geſt hatte auf der 
Tagung, wo er geweſen war, auch Asgrim getroffen und 
von ihm vernommen, daß Rannveig Schaſbergen an einen 
Norweger verkauft hatte und daß ſie mit ihren Bruder⸗ 
ſöhnen nach Grönland fahren wolle. Eine gefährliche Reiſe 
für eine fo alte Frau. Aber es war gut fo. Alles ſchien 
dort in Ordnung. 


Da hörte Ref eines Abends, als er müde von der Ar⸗ 
beit neben Geſt auf der Bank ſaß und Dörrfiſch kaute, 
draußen noch Pferdegetrappel. Geſt ſchickte einen Knecht 
hinaus, daß er nachſehe, was es gebe. Nach einer Weile 
öffnete ſich die Türe, und Gaut, der jüngſte von den 
Grimsſöhnen, kam herein und grüßte den Hausherrn und 
Ref. Er ſchien einen langen Ritt hinter ſich zu haben. Er 
war mit dem Moraſt der Wege beſpritzt und ſah blaß und 


übernächtig aus. Ref ſagte dem Oheim, wer der junge 
Mann war, und Geſt rief ihn zu ſich heran und meinte: 
„Du ſiehſt aus wie einer, der Speiſe und Trank vor allem 
nötig hat. Sitz her und laß dich nicht nötigen.“ 

Gaut ließ ſich auf die Bank nieder, und eine Magd 
brachte noch Bier und mehr Brot und Fiſch. Der Burſche 
aß eine Weile ſchweigend. Dann legte er plötzlich das 
Meſſer hin, hob ſeine Hand und legte ſie auf Refs Hände. 
„Du haſt es gut hier“, ſagte er. „Eine Heimat.“ 


Ref wurde es unheimlich zumute. Die ganze Zeit über⸗ 
legte er, warum wohl Gaut ſo abgetrieben daherkam. 
Aber er wagte nicht zu fragen. Da ſagte Geſt die alte 
Frage, die man auf den einſamen Höfen immer hörte, 
wenn ein Beſuch kam: „Was gibt es Neues?“ 

Gaut hatte ſeine Hand wieder an ſich genommen. Er 
war nicht gewöhnt, zu reden. Wie ſollte er ſeine Botſchaft 
ausrichten? Nur nicht viele Worte machen. Zunächſt ſagte 
er, was ihn am nächſten anging. „Skuf lebt auch nicht 
mehr“, ſagte er. „Wir ſahen wohl das Feuer in der Nacht. 
Aber wir kamen zu ſpät.“ 

„Welches Feuer?“ fragte Geſt. 

„Von Weiberhalde!“ ſchrie Gaut. „Sie haben Weiber⸗ 
halde ausgebrannt, die Hunde, und alles, was darin war, 
verbrannt!“ Er ſchlug mit der Fauſt auf den Tiſch, ſo packte 
ihn die Wut. Dann aber ſchämte er ſich und war ſtill. 

Ref hatte ſich an den Tiſch geklammert, und krachend 
brach ein Stück aus der alten Tiſchplatte. Er merkte es 
nicht. Wie im Krampf hielt er ſich an dem Stück Holz feſt, 
das ihm in den Fäuſten geblieben war. Sein Mund ſtand 
offen wie zu einem Schrei. Aber nur ein Stöhnen kam tief 
aus der Bruſt. 

„Ja, wir ſahen in der Nacht den Schein am Himmel“, 
ſagte Gaut, „Vater ſah ihn, und wir ritten ſogleich los. 


Als wir ankamen, war ſchon alles niedergebrannt. Auch 


das Vieh, die Schafe, alles verbrannt. Ganz ſtill lohte es 
unter dem Nachthimmel. Es ſtank nach der Wolle und dem 
Fleiſch. Aber es rührte ſich nichts mehr, als die Flammen. 
Man konnte nun in das Feuer ſtarren. Vater wußte ſo⸗ 
gleich, wer es geweſen war. Das war ja nicht ſchwer. 
Jetzt kamen auch noch andere an, aus den Tälern. Asgrim 
und ſeine Söhne kamen und auch Leif aus Schafbergen. Ja, 
Leif, der Norweger, der Schafbergen von Rannveig gekauft 
hat. Er ſchwatzte ungefragt auf Asgrim ein. Wer konnte 
ſo etwas ahnen, ſagte er. Vor drei Tagen ſind ſie doch ab⸗ 
gefahren mit ihrem Schiff. Sie müſſen an anderer Stelle 
wieder an Land gegangen ſein. Ich war ſo froh, daß ſie 
fort waren, immer fürchtete ich Unheil, ſagte er. 


Aber da warf ſich Vater auf Leif und wollte ihn in die 
Flammen ſtürzen. Asgrim aber und die anderen hielten 
ihn feſt. Leif ſchrie, ihm ſei das Unglück ſo leid wie uns 
allen. Natürlich komme ich dadurch in den Verdacht, ſagte 
er. Aber ich werde es euch beweiſen, ſchrie er. Das Feuer 
ſoll mich haben, wenn ich ſchuldig bin. Thor verzehre mich. 


Und plötzlich ſprang er in die Flammen, in die Glut — 
aber es brannte auch noch manches lichterloh. Wie einen 
dunklen Schatten ſah man ihn durch das Feuer ſpringen, 
quer durch das ganze Feuer und den glühenden Schutt. 
Auf der anderen Seite kam er wieder heraus. Nur ſein 
Mantel brannte, und er warf ihn von ſich und kam ge⸗ 
laufen, anzuſehen wie ein Raſender. Da, ſeht, ſeht, ſchrie er, 
daß mich das Feuer nicht will. 


Alle fanden, daß das eine tolle und verwegene Tat war. 
Ja, das Feuer hätte ihn wohl behalten, wenn er ſchul⸗ 
dig war. Nur feine Augenbrauen und fein Schnauzbart 
waren verbrannt, und ſo viel war er vielleicht auch ſchul⸗ 
dig, weil er die Mörder im Winter bei ſich gehabt hatte. Er 
ſah jetzt aus wie ein Finne mit ſeinem runden fetten Ge⸗ 
ſicht, ohne Augenbrauen und Wimpern 


Wir ſind dann noch nach dem Strand hinunter und 
ſahen im Morgengrauen ein Schiff, weit draußen auf dem 
Meere. Mit dem Wind in den Segeln fuhr es nach 
Weſten.“ 


Gaut hatte den Kopf in beide Hände geſtützt und ſprach 
fo vor ſich hin. Als er aufſah, war Reſ ſchon hinaus⸗ 
gegangen, und gleich darauf hörte man den Hufſchlag eines 
Pferdes und daß jemand davonritt. 
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„Ja, rund um das Haus und die Schuppen hatten pe 
Reiſig aufgehäuft“, ſagte Gaut noch. „Sie müſſen zu feſt 
* haben auf Weiberhalde.“ Aber niemand beachtete 

mehr. \ 

Als er den Huſſchlag hörte, war Geſt aufgeſprungen 
und lief auf den Hof. „Ref!“ ſchrie er, „Ref!“ Aber der 
wer ſchon in der Dunkelheit verſchwunden. 


Eortſetzung folgt.) 


— ———— 


Gerd, das Teufelsmädel. 


Skizze von J. Madlen Krog. 


Ein behäbiges Pferd mit einer ſchlanken Reiterfigur 
trabte die Landſtraße entlang. Als das große, rote Auto 
ſich näherte, machte das Tier einen wilden Satz und der 
Reiter flog in hohem Bogen in einen Acker. Es war eine 
Dame, ſie erhob ſich jetzt etwas ſteifbeinig. Göring hielt 
an und ging auf ſie zu. „Hoffentlich haben Sie ſich nicht 
verletzt?“ fragt er beſorgt. 

„Scheint nicht ſo, Auguſt war ja ſo freundlich, mich in 
weiche Erde zu befördern. Was dem alten Schaukelpferd 
nur eingefallen iſt? Er iſt doch ſonſt geruhſam wie eine 
Kuh. Es muß die abſcheuliche rote Farbe Ihres Wagens 
ſein! Ob er wohl glaubt, er wäre ein Stier? Aber das Rot 
it ja wirklich um wild zu werden. Wie kann man nur fo 
einen Wagen fahren?“ fragte ſie erboſt. 

„Ich ſchäme mich ja auch“, gab er kleinlaut zu, „aber 
die Sache iſt die: Ich habe ihn auf einer Wohltätigkeite⸗ 
lotterie gewonnen.“ 

„Ach ſo“, lachte ſie beſänftigt, „na, ſo ſieht er auch aus!“ 
Damit ſtieg ſie ein. e 

„Wohin darf ich Sie fahren?“ fragte er. 

„Nach Dreilinden, Gut meines Onkels, paar Kilometer 
von hier geradeaus! Scheint ja ganz gut zu laufen, die 
Karre. Darf ich mal probieren?“ 

„Können Sie denn einen ſo großen Wagen fahren?“ 
fragte er zweifelnd. 

„Können ſchon, bloß Onkel läßt mich ja nicht. Ich muß 
„Schleicher“ fahren.“ 

„Schleicher? Die Marke kenne ich gar nicht.“ 

„Glaube ich, das gibt's nur einmal! Es iſt nämlich 
eins der älteſten und häßlichſten Autos der Welt. Sieht 
aus wie vom Abfallhaufen aufgeleſen. Kriecht einher wie 
eine Schnecke, daher der Name „Schleicher“. Aber nicht tot⸗ 
zukriegen. Wenn z. B. Schleicher in einen Laſtwagen 
hineinfährt, ſo bleibt der beſtimmt auf der Strecke, das 
nn hat zwar ein paar Beulen mehr, kriecht aber luſtig 
avon. 

„Ja, wenn ich das Tempo beſtaune, was Sie ſich ſo 
leiſten, dann kann ich Ihrem Herrn Onkel nur recht geben“, 
rügte er. 

„Fein iſt das“, ſagte ſie nur darauf. „Sie haben doch 
nichts dagegen, wenn wir einen kleinen Umweg machen?“ 
Sie fuhr wirklich ſehr gut, das mußte man ihr laſſen. 
a auf einmal, päng! ſaß der Wagen feſt, rührte ſich nicht 
mehr. 

f „Großer Himmel, nun habe ich doch dieſe Moorkule ver⸗ 
geſſen! Eigentlich“, ſagte ſie etwas ſchuldbewußt, „iſt das 
nämlich überhaupt kein Fahrweg. Sind Sie böſe?“ 

Das war Göring nun wirklich, aber was half es? Sie 
hatten eine halbe Stunde zum Gut zu gehen, die Kleine war 
hübſch und drollig, er vergaß ſeinen Arger. 

Ein drahtiger, hochroter, kleiner Herr empfing fie mit 
funkelnden Augen. „So, du Lausbüblein, was haſt du denn 
jetzt wieder angeſtellt?“ fauchte er, „Auguſt kommt allein 
zurück und wen bringſt du denn da mit?“ 

„Göring“, ſtellte ſich der Begleiter vor und verſuchte die 
Unfälle zu ſchildern. ; 

„Onkel, du mußt gleich ein paar Leute mit Brettern uſw. 
ſchicken, damit ſie den Wagen herausziehen. Ich ſäubere 
mich inzwiſchen, und du kannſt Herrn Göring auf den 
Schreck eine Erfriſchung geben.“ 

„Was ſagen Sie zu dem Teufelsmädel, Herr Möring? 
Toll, wie?“ 

„Göring, Onkel, Göringlil Sein Wagen hat übrigens 
eine ſcheußliche Farbe.“ 
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„Na, alfo Göring! Warum faaft du das nicht gleich! 
So unhöflich, die Namen falſch auszuſprechen. Kommen 
Sie, Herr Löring!“ 

Als die Herren gemütlich bei ihrem Glas ſaßen, ver⸗ 


breitete ſich der Onkel voll heimlichen Stolzes des weiteren 


über die Streiche ſeiner Nichte. „Schauſpielſtunden nimmt 

fie jetzt, das iſt das Neueſte, Herr Söring. Was foll das. 

en ich, wo fie doch mal das Gut erbt?“ Göring ſpitzte die 
ren. 

„Sollte mich nicht wundern, wenn ſie Talent hätte“, 
meinte er. „Temperament und Schneid hat ſie für zwei, 
und hübſch iſt ſie auch.“ 

Ja, das mußte ihr der Neid loſſen. Sie ſah zum An⸗ 
beißen aus, als ſie jetzt im Türrahmen erſchien. — 

Zwei Wochen darauf ſchrieb Gerd ihrer Freundin: 
„Liebſte Lo, denke dir, es hat geklappt! Endlich habe ich 
Göring mit ſeinem roten Monſter abgefangen. Dem guten 
Auguſt gab ich plötzlich die Sporen, er bockte, und ich ließ 
mich programmäßig in den Acker gleiten. Um die Sache zu 
verlängern, habe ich dann das Auto ins Moor bugſiert. 
Onkel, der Liebling, hat gleich mit meinen verſchiedenen 
Künſten geprahlt. Es ging wie geſchmiert. Freilich hat er 
erſt angegeben wie ein Wilder, als er hörte, daß Göring 
ein Produktionsleiter iſt und mich für einen Senſations⸗ 
film verpflichten will. Aber was nützt ihm das? Ich habe 
ihm klargemacht, daß ich durchaus nicht vorhabe, ein richtiger 
Filmdiwan zu werden. Na, und was ich verdiene, wird in 
neuen Maſchinen angelegt, die brauchen wir ſo nötig wie's 
liebe Brot. Er weiß ja ganz genau, wie mir die liebe, alte 
Klitſche am Herzen liegt. Göring iſt übrigens ſehr nett. 
Gar nicht hübſch, dem Himmel ſei Dank. So verwittert, 
weißt du, mit blitzblauen Seemannsaugen. Lachſt du? 
Meinetwegen! Ich bin fabelhaft glücklich, kann ich dir nur 
ſagen. Deine Gerd.“ 


Kraftwerke ändern die Erntezeit. 
Von Dr. Kurt Fenner. 


In dem Beſtreben, die Unkoſten des Gartenbaues herab⸗ 
zuſetzen und andererſeits feine Erzeugniſſe gleichförmig 
während des ganzen Jahres zur Verteilung zu bringen, ſind 
in der letzten Zeit erſtaunliche Fortſchritte gemacht worden, 
fo daß die deutſche Eigenverſorgung mit friſchem Obſt und 
Gemüſe weſentlich geſteigert werden konnte. 

Ausſichtsreich erſcheint vor allem die Zuſammenarbeit 
zwiſchen den Gartenbaubetrieben und den induſtriellen 
Kraftwerken. So wird in den großen Wärmeaustauſchern 
des Kraftwerkes Klingenberg in Rummelsburg bei Berlin 
durch Überſchußdampf Waſſer erwärmt, das eine mit Glas 
überdeckte, zehntauſend Quadratmeter große Fläche beheizt. 
Bekannt ſind in Fachkreiſen ferner die Anlagen des Torf⸗ 
kraftwerkes in Wiesmoor. Dem Anſchluß von Gartenbau⸗ 
betrieben an Fernheizsalagen tft man neuerdings ebenfalls 
näher getreten. . 

Nach zweijährigen Verſuchen glaubt man jetzt auch in 
der Lage zr ſein, das Kühlwaſſer der Dampfkraftwerke zum 
Heizen der Gewächshäuſer auszunutzen. In beſonders hier⸗ 
für entwickelten Wärmeaustauſchern wird durch das Kühl⸗ 
waſſer einer Kondenſationsanlage die Raumluft des Ge⸗ 
wächshauſes erwärmt. Dieſen Luftſtrom wälzt ein für die 
Lüftung bereits eingebautes Gebläſe über die Pflanzen wie 
auch in einem Kaualſyſtem durch den Boden. Auf dieſe 
Weiſe erhölt der Frühgemüſeblock von den Kraftwerken 
koſtenlos Wärme geliefert. 

Auch der bislang durch den Schornſtein ungenützt ent⸗ 
weichende Rauch wird für den Gartenbau nutzbar gemacht. 
Und zwar im Treibhauſe und im Freilande. Die Kohlen⸗ 
ſäure der Verbrennungsgaſe befördert nämlich — wie ſich 
vor nicht langer Zeit heransgeſtellt hat — das Wachstum der 
Pflanzen außerordentlich. Einige Kraftwerke reinigen daher 


dieſe Dämpfe und führen ſie den angeſchloſſenen Gartenbau- 


betrieben als Düngemittel zu. 

Elektriſch beheizte Frühbeete gibt es nach O. Steidinger 
in der „Technik für alle“ bei uns bisher nur etwa hundert, 
während in Schweden bereits jeder Gärtner eine ſolche An⸗ 
lage beſitzt. Es werden entweder blanke Eiſendrähte für 
niedrige Spannungen von 30 bis 40 Volt oder iſolierte Heiz⸗ 
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— 
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kabel für 120 bezw. 220 Volt Spannung 30 Zentimeter unter 
der Oberfläche im Boden verlegt. Selbſtändig ſchaltende Ge⸗ 
räte überwachen die Temperatur des Frühbeetes. Torf, 
Aſche, Schlacke und Sand dienen zur. Wärmeiſolierung des 
Bodens und der Seitenwände. Doch iſt die Verwendung 
der Elektrowärme im Gartenbau in Deutſchland ein noch 
ſtark umſtrittenes Gebiet. 


Dagegen ſind die Verſuche, das Wachstum der Pflanzen 
durch künſtliche Belichtung zu fördern, außerordentlich gün⸗ 
ſtig verlaufen. In den Kinderſchuhen ſteckt noch die Elektro⸗ 
kultur, die Ertragſteigerung durch elektriſche Reize, mit 
denen fapaniſche Forſcher beachtenswerte Erfolge erzielt 
haben wollen. ® 


Während die Zufuhr von Wärme und Licht eine Vor⸗ 
verlegung der Ernte bezweckt, ſoll die künſtliche Kälte die 
Verlängerung der Lieferung herbeiführen. Bislang war 
man der Anſicht, daß die Konſervierung durch Wärme die 
einzige Möglichkeit wäre, die Ware für eine längere Dauer 
haltbar zu machen. Heute iſt man zu der gerade entgegen⸗ 
geſetzten Anſchauung gekommen. Die Abkühlung auf null 


Grad erſtreßt die Hemmung der zerjtörenden Tätigkeit der 


Bakterien und die Verlangſamung der chemiſchen Verände⸗ 
rungen. Daneben wird in Verſuchen, die recht Erfolg ver⸗ 
ſprechend verlaufen, die Kühllagerung in Gaſen erprobt. Es 
ſtellte ſich n'mlich heraus, daß die Früchte in den Lager⸗ 
räumen weniger ſchnell reifen, wenn der Sauerſtoffgehalt 
der Atmoſpfäre vermindert, die Kohlenſäuremenge dagegen 
erhöht wird. Dieſe Erfahrung hat man ſich natürlich zu⸗ 
nutze geinacht. 

8 Von großer Bedeutung war vor allem die Entdeckung 
amerikaniſcher, deutſcher und ruſſiſcher Forſcher, daß völliges 
— und zwar ſchnelles — Gefrieren eine Friſchhaltung auf 
längere Zeit ermöglicht. Bei langſamem Gefrieren bilden 


ſich nämlich verhältnismäßig große Eiskriſtalle. Dieſe zer⸗ 
ſtören das Gewebe. Wenn die Früchte dann auftauen, 


tröpfeln ſie und werden ſchwammig. Beim ſchnellen Gefrie⸗ 
ren jedoch bleiben die Eiskriſtalle klein und daher unſchäd⸗ 
lich. Die Entdeckung ermöglicht eine jahrzehntelange Auf⸗ 
bewahrung. In Amerika haben ſolchermaßen konſervierte 
Früchte eine viele Stunden dauernde Beförderung durch die 
größte Hitze ohne Schaden überſtanden. 


Dank ihren zu großer Vollkommenheit ausgeßildeten 
Methoden können die Amerikaner zu jeder Jahreszeit gutes 
Obſt erhalten. Es iſt daher durchaus begreiflich, daß fie 
davon — wie die Statiſtiken ergeben — dreimal foviel ver⸗ 
zehren wie vor dem Kriege. Mit einer Steigerung des Ge⸗ 
ſamtbedarfes, wie ſie ſich auch bei uns durch weitgehende 
Verwendung der techniſchen Hilfsmittel erzielen läßt, iſt 
natürlich eine Beſſerung der Beſchäftigungszahl im deutſchen 


Gartenbau verbunden, 


Fünf Milliarden werden verteilt. 


Faſt dreihundert Jahre ſind verfloſſen, ſeitdem der 
Baron Trombetta in Kalabrien ſein Leben beſchloß. Bevor 
er das Zeitliche ſegnuete, fühlte der Edelmann ſich veranlaßt, 
auf einem ſeiner Güter eine kleine Kapelle zu errichten und 
zu ihrer Inſtandhaltung eine für damalige Verhältniſſe 
recht erhebliche Summe auszuſetzen. Bei ſeinem Tode ſtellte 
ſich heraus, daß er keinerlei Erben hinterlaſſen hatte. Da⸗ 
her nahm die Kirche, ſpäter der Staat das Gut in Beſitz. 
Nach 250 Jahren meldeten ſich Erben des Verblichenen. 
Sie verlangten die Zahlung des kapitaliſierten Wertes des 
Gutes von 1647, eine Summe von fünf Milliarden Lire. 
Im ganzen waren es 72 Erben, die den italieniſchen Fis⸗ 
kus wegen dieſes Betrages in Anſpruch nahmen, dabei 
allerdings wiederholt abgewieſen wurden. Im Jahre 1932 


endlich erklärte ſich der Staat bereit, 1300 Millionen Lire 


auszuzahlen, was auch angenommen wurde. 


Flaggen befehligt. 


© Bunte Chronit Se | 


* Der Kapitän der 32 Schiffbrüche. In tiefiter Ein: 


ſamkeit verſtarb kürzlich der Schiffskapitän Charles Leach in 


ſeinem kleinen Landhanſe bei Guernſey. Niemand hatte 
etwas mit ihm zu tun haben wollen. Man nannte ihn wohl 
den Kapitän des Todes. Konnte er doch den geradezu 
ſchauerlichen Ruhm für ſich in Anſpruch nehmen, 32 Schiff⸗ 
brüche mitgemacht zu haben. Der Segler „Geraldine“, den 
er zuerſt befehligte, ſcheiterte zwei Tage nach Beginn der 
Fahrt im Nebel. Von da an heftete ſich der Tod an die 
Ferſen des Kapitäns. Alle Schiffe, die er führte, ver⸗ 
brannten, liefen auf Sandbänke oder ſcheiterten auf irgend 
eine Weiſe. Zuletzt wollte kein Matroſe mehr unter Leach 
dienen. Der Kapitän mußte auf den Fahrzeugen anderer 
Völker Anſtellung ſuchen. Aber da er faſt keines der ihm 
anvertrauten Schiffe in den Heimathafen zurückführte, gab 
man ihm überall in kurzer Zeit wieder den Abſchied. Ins⸗ 
geſamt hat der Kapitän des Todes unter 20 verſchiedenen 


— 


* 


* Das indiſche Pompeji. Die Kulturgeſchichte Indiens 
war von der modernen Wiſſenſchaft nur bis ins dritte Jahr⸗ 
hundert vor Chriſti erforſcht, während das „vediſche“ Zeit⸗ 
alter, aus dem die bedeutendſten, religiöſen Schriften In⸗ 
diens ſtammten, im völligen Dunkel lag. Ausgrabungen, 
die im Laufe der letzten Jahre unter Leitung des engli⸗ 
ſchen Forſchers Sir John Marſhall vorgenommen 
wurden, zeitigten Ergebniſſe von höchſter Bedeutung, da 
es gelang, Spuren einer Kultur zu entdecken, die aus dem 
dritten und vierten Jahrtauſend v. Chr. ſtammt. Über 
ſeine großartige Forſchung veröffentlichte nun Sir Mar⸗ 
ſhall ein monumentales Werk. Die Ruinen von Mohenjo⸗ 
Daro, aus denen er großartige Funde ans Tageslicht 
brachte, nennt der Gelehrte „Das indiſche Pompeji“. Sie 
bedecken eine Fläche von etwa 96 Hektar, wovon nur fünf 
Hektar vollſtändig freigelegt werden konnten. Im grauen 
Altertum, vor etwa 5000 Jahren, war dieſe Stadt von brei⸗ 
ten Straßen durchquert, die wie Strahlen von dem Stadt- 
zentrum ausliefen. Die Häuſer waren aus Ziegelſteinen 
gebaut, mit Türmen, Treppen, Fußböden aus Steinquadern 
und ſogar mit Badeſtuben ausgeſtattet. Die Schmiedekunſt 
ſcheint im indiſchen Pompeji bereits einen hohen Stand er⸗ 
reicht zu haben. Gold⸗, Silber⸗ und Bronzegegenſtände 
konnten gefunden werden. Auch Blei und Zink waren im 
Gebrauch, wobei das Letztere meiſtens mit Bronze liegiert 
wurde. Die Webekunſt war ſehr verbreitet. Aus zahl⸗ 
reichen winzigen Stoffüberreſten, die man in den verkalk⸗ 
ten Erdͤſchichten finden konnte, ergibt ſich, daß ſowohl Wolle 
wie Baumwolle der Bevölkerung des indiſchen Pompeji 
gut bekannt waren. Eine Anzahl prachtvoller Armbänder, 
Ohrringe, Fußſpangen u. ſ. w., auch viele Kriegsgeräte wie 
z. B. Lanzen, Dolche, Schilder, Bogen mit Pfeilen find von 
Sir Marſhall geſammelt worden. Die Höhe, auf der das 
Kunſtgewerbe damals in Indien jtend, wird durch die auf⸗ 
gefundenen Siegelringe mit eingravierten Bildern ge⸗ 
kennzeichnet, ſowie auch durch ſchön verarbeitete Amulette 
und andere kleine Schmuckgegenſtände. Noch auffallender 
ſind Siegelringe, die verſchiedene Inſchriften tragen. Leider 
gelang es nicht, dieſe Inſchriften aus der Vedenzeit zu ent⸗ 
ziffern. Die Schrift gehört zu derſelben Gruppe uralter 
Bilderſchriften, die der Wiſſenſchaft aus der vorelamitiſchen 


und altägyptiſchen Kultur bekannt ſind. 
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] Luſtige Kundſchan . 


* Richtig erfaßt. „Was macht dein Onkel?“ 
„Der ſtiert vor ſich hin und ſitzt und ſitzt.“ 
„Und wie lange hat er noch?“ 

* 


* „Bekanntmachung.“ Auf der Brücke zum Schloß 
Preyl in Oſtpreußen las man folgenden bemerkenswerten 
Satz: „Der, der den, der den Pfahl, der auf der Brücke, die 
nach Preyl führt, ſteht, umgeriſſen hat, anzeigt, erhält eine 
Belohnung.“ 
Zu 
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